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bie fdjmale Portion ©eibmildj, bie ihnen 3utommt, bertn
nachher gibt's nidjts mehr unb lounger tut roeb, befonbers
toenn ber Sdjmer3 bert Sdjlaf oerfdjeudjt unb bte Sadjt
nicht enben roill. SBenn es regnet, bann bleiben fie in ihrer
bürftigen Cammer, plaubern 3ufammen unb ftaunen ins
$reic. Standjmal mag bas Suebli nicfjt auffteben; ba rüdt
benn ber ©roboater [ein Sett ans ffrenfter, bamit es ben
ftimmel feben tann. 9Iber fobalb bie Sonne tommt, leibet
es bie 3toei nidjt mebr unter bem T)adje; ba 3ieben fie
miteinanber ben lieben alten 2Beg ben tieinen foügel bin»
auf, unb beim Säntlein unter ber Siebe am 2BaIbesranb
matben fie foalt. Scheu beben bie, bie fid) bier 3m Sube
gelebt, auf unb madjen ben beiben ©lab- Sefonbers bie
ttinber fpringen fdjnell beifeite unb fagen etroa: „Sib bu,
3tboIf, bie San! gebort bir!" ober: „fftebmt ibr Stab, ihr
[eib miibc unb mir nicht."

Unb ba fiben fie benn unb laffen ibre Slide über
bas berrlidje fianbfehaftsbilb gleiten, bas fid) oor ibnen
ausbreitet. Oft gebt es lange, bis einer oon ibnen etroas
fpridjt, fie muffen fidj 3uerft erbolen oon ben Sefdjroerben,
bie bas ©eben oerurfadjt. ©eroöbnlid) ift es bas Suebli,
bas bas Sdjroeigen bricht. ©s bat einen offenen, empfang»
ildjen Sinn für bie dtatur unb jebe, aud) bie lleinfte ©in3el»
beit barin, erregt feine lebhafte Teilnahme.

„O ©roboater, fieb roie bie Serge glüben, bort, bort,
bas ilreuä an ber Sungfrau, 0 mie fdjön, mie febön! —
Schau, ums Stod'born legt fidj ein fftebel — fie Ijeuen im
laigut, über ©eqenfee ftebt eine SBoltenroanb — bie Sirn»
bäume baben febön angefebt, ber ioans in ber £errfebmatt
bengelt roieber" — fo gebt bas oft in einem fort, baff ber
©roboater gerabe genug 31t tun bat mit horchen unb fdjauen.

Oeute ift es aber etroas anberes als bie Statur, bas
ben kleinen befd)äftigt; mit halblauter Stimme beginnt er:

„Oiefen SJtorgen bat es ber Sater roieber gefagt!"
„2ßas benn, Suebli?"
,,Sd) bu roeibt febon roas, ©roboater, roenn er nur

uns beibe balb los roäre."
Oer Stlte antroortet nidjt, feine rotgeränberten Sugen

ftarren ausbrudslos ins SBeite.
„SBeibi, ber ôerr Ooïtor roar bei ihm, um bie 3Iei=

bung 3U be3a'blen; ba bat ihn ber Sater gefragt, roas er
meine roegen uns. Oer ôerr Ooîtor antroortete, bu ïônneft
noch oiele 3a'bre leben trob ber ©Iieberfudjt, benn bu ba»
beft eine 3äbe Statur; aber mir traue er nicht oiel mehr 3U,
mein lebtes gutes Slutströpflein fei balb nerbraudjt. 3a,
bas babe id) gehört, ©roboater: ich fab auf bem Säntlein
hinter bem Ofen. SIIs ber foerr Ooîtor fort roar, fagte
ber Sater 3um ©efellen: „Sßenn fie bod) nidjt mehr ge=
funben tonnen, roär's ein ©Iüd, fie balb los 311 fein, benn
pei, bie effen unb nidjts oerbienen, ift eine febroere £aft
für einen armen Sdjneiber, bie Siaric, bie mir ïonnte fdfaffen
helfen, bie bat richtig fterben müffen!"

Oie SSÎarie bat fterben ,,bürfen", roillig unb ohne
klagen ift fie aus ber Sßelt gefdjieben unb hätte fie ben
alten Sater unb bas fdjroadje Suebli mitnehmen tonnen,
bann mürbe fie ben Hob, ber fie oon ber Seite bes gei»
äigen mürrifdjen Sftannes erlöfte, mit 3ubelfreuben begrübt
haben.

,,Sei nicht traurig, ©roboater", bittet bas 3inb, „gelt,
idj bätt' bir's lieber. nidjt fagen follen?"

„3ft mir ja nichts Steues, bab's felbft febon gehört."
„So roollen mir jebt oon etroas anberm reben, gelt bu?"
Oer ffiroboater nidt suftimmenb, aber es fällt ihnen

atçht gleich etroas ein. Oas Suebli febaut fidj nadj allen
Richtungen um, enblid) bleibt fein Slid an einer beftimmten
stelle haften.

„Ou, ©roboater", beginnt es, „beut roollt' id) roieber
einmal, idj roäre nicht td)!"

„SBer mödjteft benn fein?"
^„Oortbin fdjau! Oer bort mödjt idj fein, ber £>üter»

wbi", unb er beutet auf ben Suben, ber fröhlich auf

einem Stein ftebt unb feinen ©eiben oorjobelt; „0 bas
roär' fchön"; feine Slugen glän3en in Sebnfucbt.

„3a freilich roär' bas fchön, Suebli", pflichtet ber
©roboater eifrig bei.

„Stber roeibt", fährt es fort, „roenn ich ber gefunbe,
luftige ©eibbueb roäre, bann bürfteft bu auch nidjt ber
lahme ©roboater fein, benn id) möchte nidjt fo langfam
laufen unb fortfpringen audj nicht, benn ba roürbeft bu
traurig. SBer tönnteft bu roobl fein?"

Seibe benten barüber nach; ba eilt ber Sriefträger
burd) ben SSiefenpfab unb mit einem tü'bnen Sprunge fefet

er über ben Sadj.
„3dj bab's, ich bab's, ©roboater, ber Sriefträger

tönnteft bu fein!"
,,3a erft noch, bu baft redjt", meint ber ©roboater

lädjelnb,
Oas Suebli ift aber nodj nidjt gan3 im Seinen mit

feiner 3bee. ©s möchte fagen, in geiftiger Se3iebung unb
im Sntlib bürfte fid) ber ©roboater nicht oeränbern. Sber
es tann nicht bie redjten SBorte finben unb fo brüdt es

fid) einfach aus:
„Sur bie Seine bürfteft bu oom Sriefträger haben,

fonft mübteft bu gans ber gleiche bleiben!"
„£> Suebli, tannft mid) bir oorftellen mit meinem

run3ligen ©efidjt unb meinen fchneeroeiben paaren, roie id)
über ben Sad) hüpfe, ober Orepp' auf, Orepp' ab eile in
ein paar Sähen, ober midj beim StüIIer über bie Stauer
fdjroinge?"

Sun lachen bie beiben, bab bem ©roboater feine Sugen
gan3 tiein roerben unb bas Suebli enblid), halb in £uft,
halb in Sdjmer3, ausruft:

„Dör auf, hör auf, ©roboater, mir tut alles roeb!"
©s gebt nodj lange, bis fie fid) erholt haben oon ihrem
©elädjter.

' '
i

,,©s roirb balb 3eit fein, beim3ugeb'n; tomm Suebli,
mir fingen noch „unfer" Sieb."

Snbächtig falten fie bie ^änbe unb ihre bünnen Stirn»
men tönen hinaus in ben bämmernben Sbenbfrieben:

„Simm 3efu, meine £>änbe
Itnb führe mich!
Sis an mein feiig ©nbe
Itnb eroiglidj.
3dj tann allein nicht geben,
Sicht einen Schritt;
2Bo bu roirft gebn unb fteben,
Oa nimm midj mit!"

„Seit, bas Sieb ift für uns 3toei gemacht?" fragte
einft bas Suebli, als bie Sonntagsfcbultinber es ihm oor»
fingen mubten, bis es im ©ebädjtnis blieb.

„2Birb fdjon fo fein", antroortete bamals ber ©rob=
oater unb feitber nennen fie es „unfer" Sieb.

Itnb nun erbeben fie fidj langfam unb äd)3enb oon
ber Sant. Oas Suebli oerneigt fidj nach allen Seiten,
inbem es fagt: „Sbie Stod'born, abie alle Serge, abie
©idje, Slumen, Sare, Säntli, alle miteinanber, fdjlaft roobl,
lebt roobl, auf Sßieberfebn!", unb bei iebem ftnis 3tebt
es höflich bas 5täpplein ab.

,,2Bie luftig bu beute bift, Suebli, fagt ber ©roboater
unb roifdjt oerftoblen mit ber Danb bie naffen Sugen ab,
babei bentenb, roie oiel fröhlicher es nodj fein roürbe, roäre
ihm ©efunbbeit befchieben. (Sdjlub folgt.)

===:
9ic ©efd)id)te oon <£tm ©ulbittô Ciebc.

©r3äblt oon £>. it eil er. 7

2Iber faft roäre es bod) roieber ba3U getommen. ©s
roar, als Sîaielies für fur3e 3eit roeggerufen tourbe unb
©oa unb fiutas allein blieben.

„©oa", fagte flutas fdjnell unb leife, „roeibt bu, roarum
id) fo fdjnell beiraten mub? Sßeil id) fonft mehr als gut ift
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die schmale Portion Geißmilch, die ihnen zukommt, denn
nachher gibt's nichts mehr und Hunger tut weh, besonders
wenn der Schmerz den Schlaf verscheucht und die Nacht
nicht enden mill. Wenn es regnet, dann bleiben sie in ihrer
dürftigen Kammer, plaudern zusammen und staunen ins
Freie. Manchmal mag das Buebli nicht aufstehen: da rückt
denn der Großvater sein Bett ans Fenster, damit es den
Himmel sehen kann. Aber sobald die Sonne kommt, leidet
es die zwei nicht mehr unter dem Dache: da ziehen sie

miteinander den lieben alten Weg den kleinen Hügel hin-
auf, und beim Bänklein unter der Eiche am Waldesrand
machen sie Halt. Scheu stehen die, die sich hier zur Ruhe
gesetzt, auf und machen den beiden Platz. Besonders die
Kinder springen schnell beiseite und sagen etwa: „Sitz du,
Adolf, die Bank gehört dir!" oder: „Nehmt ihr Platz, ihr
seid müde und wir nicht."

Und da sitzen sie denn und lassen ihre Blicke über
das herrliche Landschaftsbild gleiten, das sich vor ihnen
ausbreitet. Oft geht es lange, bis einer von ihnen etwas
spricht, sie müssen sich zuerst erholen von den Beschwerden,
die das Gehen verursacht. Gewöhnlich ist es das Buebli,
das das Schweigen bricht. Es hat einen offenen, empfang-
ilchen Sinn für die Natur und jede, auch die kleinste Einzel-
heit darin, erregt seine lebhafte Teilnahme.

„O Großvater, sieh wie die Berge glühen, dort, dort,
das Kreuz an der Jungfrau, o wie schön, wie schön! —
Schau, ums Stockhorn legt sich ein Nebel — sie heuen im
Talgut, über Gerzensee steht eine Wolkenwand — die Birn-
bäume haben schön angesetzt, der Hans in der Herrschmatt
dengelt wieder" — so geht das oft in einem fort, daß der
Großvater gerade genug zu tun hat mit horchen und schauen.

Heute ist es aber etwas anderes als die Natur, das
den Kleinen beschäftigt: mit halblauter Stimme beginnt er:

„Diesen Morgen hat es der Vater wieder gesagt!"
„Was denn, Buebli?"
„Ach du weißt schon was, Großvater, wenn er nur

uns beide bald los wäre."
Der Alte antwortet nicht, seine rotgeränderten Augen

starren ausdruckslos ins Weite.
„Weißt, der Herr Doktor war bei ihm, um die Klei-

dung zu bezahlen: da hat ihn der Vater gefragt, was er
meine wegen uns. Der Herr Doktor antwortete, du könnest
noch viele Jahre leben trotz der Eliedersucht, denn du ha-
best eine zähe Natur: aber mir traue er nicht viel mehr zu,
mein letztes gutes Blutströpflein sei bald verbraucht. Ja,
das habe ich gehört, Großvater: ich saß auf dem Bänklein
hinter dem Ofen. AIs der Herr Doktor fort war, sagte
der Vater zum Gesellen: „Wenn sie doch nicht mehr ge-
sunden können, wär's ein Glück, sie bald los zu sein, denn
Zwei, die essen und nichts verdienen, ist eine schwere Last
für einen armen Schneider, die Marie, die mir konnte schaffen
helfen, die hat richtig sterben müssen!"

Die Marie hat sterben „dürfen", willig und ohne
Klagen ist sie aus der Welt geschieden und hätte sie den
alten Vater und das schwache Buebli mitnehmen können,
dann würde sie den Tod, der sie von der Seite des gei-
Zigen mürrischen Mannes erlöste, mit Jubelfreuden begrüßt
haben.

„Sei nicht traurig, Großvater", bittet das Kind, „gelt,
ich hätt' dir's lieber nicht sagen sollen?"

„Ist mir ja nichts Neues, Hab's selbst schon gehört."
„So wollen wir jetzt von etwas anderm reden, gelt du?"
Der Großvater nickt zustimmend, aber es fällt ihnen

nicht gleich etwas ein. Das Buebli schaut sich nach allen
Richtungen um, endlich bleibt sein Blick an einer bestimmten
stelle haften.

„Du, Großvater", beginnt es, „heut wollt' ich wieder
einmal, ich wäre nicht ich!"

„Wer möchtest denn sein?"
„Dorthin schau! Der dort möcht ich sein, der Hüter-

îobi", und er deutet auf den Buben, der fröhlich auf

einem Stein steht und seinen Geißen vorjodelt: „o das
wär' schön": seine Augen glänzen in Sehnsucht.

„Ja freilich wär' das schön, Buebli", pflichtet der
Großvater eifrig bei.

„Aber weißt", fährt es fort, „wenn ich der gesunde,
lustige Geißbueb wäre, dann dürftest du auch nicht der
lahme Großvater sein, denn ich möchte nicht so langsam
laufen und fortspringen auch nicht, denn da würdest du
traurig. Wer könntest du wohl sein?"

Beide denken darüber nach: da eilt der Briefträger
durch den Wiesenpfad und mit einem kühnen Sprunge setzt

er über den Bach.
„Ich Hab's, ich Hab's, Großvater, der Briefträger

könntest du sein!"
„Ja erst noch, du hast recht", meint der Großvater

lächelnd.
Das Buebli ist aber noch nicht ganz im Reinen mit

seiner Idee. Es möchte sagen, in geistiger Beziehung und
im Antlitz dürfte sich der Großvater nicht verändern. Aber
es kann nicht die rechten Worte finden und so drückt es
sich einfach aus:

„Nur die Beine dürftest du vom Briefträger haben,
sonst müßtest du ganz der gleiche bleiben!"

„O Buebli, kannst mich dir vorstellen mit meinem
runzligen Gesicht und meinen schneeweißen Haaren, wie ich

über den Bach hüpfe, oder Trepp' auf, Trepp' ab eile in
ein paar Sätzen, oder mich beim Müller über die Mauer
schwinge?"

Nun lachen die beiden, daß dem Großvater seine Augen
ganz klein werden und das Buebli endlich, halb in Lust,
halb in Schmerz, ausruft:

„Hör auf, hör auf, Großvater, mir tut alles weh!"
Es geht noch lange, bis sie sich erholt haben von ihrem
Gelächter.

^

„Es wird bald Zeit sein, heimzugeh'n: komm Buebli.
wir singen noch „unser" Lied."

Andächtig falten sie die Hände und ihre dünnen Stim-
men tönen hinaus in den dämmernden Abendfrieden:

„Nimm Jesu, meine Hände
Und führe mich!
Bis an mein selig Ende
Und ewiglich.
Ich kann allein nicht gehen,
Nicht einen Schritt:
Wo du wirst gehn und stehen,
Da nimm mich mit!"

„Gelt, das Lied ist für uns zwei gemacht?" fragte
einst das Buebli, als die Sonntagsschulkinder es ihm vor-
singen mußten, bis es im Gedächtnis blieb.

„Wird schon so sein", antwortete damals der Groß-
vater und seither nennen sie es „unser" Lied.

Und nun erheben sie sich langsam und ächzend von
der Bank. Das Buebli verneigt sich nach allen Seiten,
indem es sagt: „Ädie Stockhorn, adie alle Berge, adie
Eiche, Blumen, Aare, Bänkli, alle miteinander, schlaft wohl,
lebt wohl, auf Wiedersehn!", und bei jedem Knir zieht
es höflich das Käppiein ab.

„Wie lustig du heute bist, Buebli, sagt der Großvater
und wischt verstohlen mit der Hand die nassen Augen ab.
dabei denkend, wie viel fröhlicher es noch sein würde, wäre
ihm Gesundheit beschieden. (Schluß folgt.)
»»» »»»

Die Geschichte von Eva Guldins Liebe.
Erzählt von H. Keller. 7

Aber fast wäre es doch wieder dazu gekommen. Es
war, als Maielies für kurze Zeit weggerufen wurde und
Eva und Lukas allein blieben.

„Eva", sagte Lukas schnell und leise, „weißt du, warum
ich so schnell heiraten muß? Weil ich sonst mehr als gut ist
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an ein blonbes Stabönnelein benïe, beffen 23lut aus ©is
unb geuer beftehi unb bas utid) quält unb erregt, feitbem
id) es erfahren habe. Sîaielies aber, bie gute, grofje, liebe,
baut auf mid). SBenn id) fie heiraten mill, fo muh id) es

jefct tun, fonft tonnte es ju fpät xoerben. Sei ihr roerbe
id) ruhig unb befonnen xoerben, unb fie ift mir ja aud)
oiel 3U xoert unb lieb, als bah id) fie unglüdlid) machen
tonnte. Unb fo toirb aud) bem Stabönnelein feine fRuhc
unb Sicherheit 3urüdgegeben, unb fein fdjledjtes ©eroiffen
ber greunbin gegenüber roirb xoieber ein gutes xoerben.

©elt, 9Jtabonna=©oeIein?"
Sei biefent Wlleinfein mit bem Stäbchen fdfien er aber

bod) xoieber unfidjer 3u xoerben, ©oa fühlte es unb xourbe
aud) baoon angeftedt. ©r atmete haftig unb fdjroer unb
fud)te mit feinen I)cih=glän3enben Wugen ©oas Slid 3U be=

gegnen. Stühfam sxoang fie fid) ba3U, ihn ansufchen unb
fagtc bann, ihre Stimme mit aller Straft 3ur Suhe sroingenb:

„Du xociht, id) bab' nur einen lieb. Das anbete xoar
ein SRaufdj, ber längft oergangen ift. Stach bu Siaielies
glüdlidj unb Iah uns greunbe bleiben. 3n beiner Stacht
allein fteht's, bah id) euch in Siailanb ruhig unb ficher
befudjen barf."

Sie hatte ernft unb beglich gebrochen. Wis Wntxoort
nahm ßulas ihre fchmale |>anb in bie feine, tühte fie
unb gelobte: „Stabönnelein, bu foltft 3ufrieben mit mir fein!"

* **

©oa oerbrachte bie langen ôerbftferien im Deffin, too
fie nod) gan3 gefunbete unb am etoig blauen See unb
bei bem frohen Soif bie golbenen Sonnentage 00II genofe.
Sie lernte xoieber fdjeqen unb lachen, freute fid), roenn fie
umtDorben tourbe, mieb fröhliche ©efellfdjaft nicht mehr,
îur3, fie hatte bie ßebensfreube 3urüdgefunben.

Sonngebräunt unb 00II frifchen fiebensmutes lehrte
fie nach Slumenau 3urüd, um bie fonft fo gefürchtete, lange
unb fchtoere 2Binterfd)ute tapfer unb ooll ©ifer auf3unehmcn.
9J£aieIies unb ©oa oerlebten eine fo fd)öne 3eit xoie 3u
Wnfang ihres Seifammenfeins miteinanber, oielleicht nod)
fd)öner unb fid) mit nod) gröberer Siebe 3ugetan, ba fie
feither beibe gelitten unb reifer gemorben toaren. ©ine
2BoIle hing aber über biefer 3ett: Der nahe Wbfdjieb
Staielies'. Sis Seujahr toürbe fie nod) Schule halten, unb
im gebruar follte bann bie ß>och3eit ftattfinben. Sie xoolltcn
bie ©eburt bes Heinen ôellerïinbleins erft oorbei gehen
laffen, bas ©nbe 3anuar anlommen follte, bamit fie es
bod) nod) begrüben unb ßilli aud) an bie £>od)3eit lommen
lönnte.

©oa half Staielies tüchtig an ihrer Wusfteuer nähen;
ber gröbte Deil lag 3toar fd)on fertig ba, benn Staielies
hatte früh, oor einigen 3ahrcn fchon, bamit begonnen. Wn
bie Trennung oon ihrer greunbin unb an bas nachherige
Ohnefieleben burfte ©oa laum benlen. Um fid) felbft 3U

befd)roid)tigen, tröftete fie fid): iebt geht es ja noch fo
manche 2Bod)e bis 3um Wbfdfieb, bann xoerben mir uns ja
in ben grüblingsferien in Stailanb roieberfehen, unb im
Sommer lommt Staielies mieber in bie ßeeimat. So merben
mir nie gan3 getrennt fein.

©oa fühlte eigentlich erft jeht fo recht, meld)' lieber,
grober Stenfd) Staielies mar. Sie follte, fie mubte glüd=
lid) merben! Sie bangte aud) nicht mehr fo fehr um beren
©lüd, benn fiulas, ber neben feiner fröhlichen ßeichtfinnigleit
unb feinem fchnell erregbaren Slute im ©rxtnbe bod) ein
lerngefunber, offener ©baralter mar, mürbe burd) Staielies'
guten unb llugen ©influb aud) ruhiger unb fefter merben.

©s mar am erften Wboentfonntag. Soll Schnee unb
heimlicher 2Beihnad)tsfreube. Staielies mar fchon am Sor=
mittag 3U greunbinnen gefahren, um bort ihren lebten
Sefud) ab3uftatten, benn nach unb nach mubte fie bod) an
bas Wbfchiebnehmen benlen.

©oa fab in ber gemütlichen SSohnftube mit 2Beib=
nachtsarbeiten befchäftigt. Wber fie lonnte fid) heute, trob
ber SBeihnachtsftimmung, gar nicht auf 2Beibnad)ten freuen.
3n ber Schule mar es anbers, ba ftedten bie ftinber fie

mit ihrer feiigen, ungebulbigcn greubc an, aber heute,
fo allein, mürbe es ihr fchroer unb bang 3umutc. Wcfj, bie
2BoIle rourbe immer gröber unb brobte, ihr alle ß>ellig=
leit 3u nehmen: Siaielies' 2Beggel)en. 2Bie follte es nachher
merben? Sis im grübling, oielleicht bann auch nod) nadp
her, mürbe fie Staielies' Stelloertreterin in ihre ÎBohnung
aufnehmen, aber biefc mar ja nicht Staielies, fie mochte
nod) fo nett fein.

„Weh, menn id) aud) einen lieben Stenfcben für mid)
haben bürfte, ihn umforgen unb immer bei ihm fein, 311 ihm
flüchten, roenn es trüb unb fdxroer in mir ift", badjte ©oa
traurig. Sîit ôeimroeb füllte fid) bas trauliche 3inxmex\
mit ôeimroch ©oas liebesburftiges ioeq uixb ihre groben
grauen Wugen, bie fonft fd)on immer einem ^eimmehfeelein
glichen, fteine Stifegunft mar babei, lein Sab, als fie an
bie bachte, bie glüdlidfer maren als fie, nur ein gren3enlofes
Seimmeh nach bem ©eborgenfein, bas Seimroel) eines Stem
fchen, ber fchon früh feine richtige ßeimat ocrloren hat unb
ber fid) immer mieber nad) einer folchen fchnt. 3eine Sitter=
leit ftieg in ihr auf, als fie an ©eorg Seiler bachte, nur
ein augenblidlidjer roeber Stid) burd)3udte ihr Seq. Dräne
um Dräne tropfte auf ihre Wrbcit. Sie lieb bie Sänbe
meiter arbeiten, obfdfon fie fid) plöblid) fo mübe fühlte;
fie mubte arbeiten, bamit fie ein menig abgelenlt unb bie

Sehnfucht nicht nod) gröber xourbe.

Da läutete es brauben. ©oa fuhr auf unb roifchte fid)

bie Dränen haftig ab. ßangfam ging fie ber Düre 3U

fid) im ©eben immer neu bie Wugen trodnenb.
Drauben ftanb niemanb anbers als ©eorg Seiler mit

feiner jungen grau.
„Sur auf ein Heines Sprünglein", meinte ßilli Seilet,

als fie oon ©oa forglid) aus ber ilmhüllung gefchält mürbe,
„ich mubte einfach fort heute. 2Ber lönnte an einem folchen

roeiben prächtigen Sonntag in ber Stabt bleiben, roo mar
ja nichts 00m Sdjnee ficht, nod) hat. Unb fpäter im SBintei
roirb bas Seifen allmählid) bod) nicht mehr fo einfach fein",
lachte bie roerbenbe junge Stutter, „jeht mill id) baher noch

profitieren!"
©oa machte fdpxell ben Dee bereit unb bebauerte mir,

bab Siaielies nicht ba fei. Sic hätten fie natürlich aud)

gerne gefehen, aber fie molten 3ufrieben fein, bab f«

menigftens eines ber beiben Schmefterlein getroffen, meinten
bie 3roei ©efucher unb lieben es fid) roobl fein beim

heiben Dee.

©oa banlte im geheimen für biefe ©rlöfung aus ihrem
Seimroeljnadjmittag. Sic mxtrbe nach unb nach aud) go
fprächig unb fogar munter unb lonnte fröhlich mit ben

3mei lachen.

„So, jeht mub ich ein menig in ben ©arten unb bort
bas Heine Säumlein fdjütteln, bas fchon lange auf mich

roartet!" rief bie junge, immer gleich lebhafte grau plöBItch

aus unb legte fid) fchon bas Scbultertud) um ben 5topf.
„Wber ßilli", ermahnte ber beforgte ©atte, „fo wirft

bu bid) erlälten! SBart', id) hole bir ben Siantel unb bie

Ueberfchuhe!" unb fdjon mar er in ben ©ang hinaus*
gefprungen. ßilli, gans übermütig, roartete aber nicht bat-
auf, fonbern mar fchon unter ber Sallontüre oerfchmunbett,
oon mo eine Heine Dreppe hinunter in ben ©arten führte.
Da plöfclidj — ©eorg roar nod) nicht gaii3 3ur Stelle, unb

alles folgte fid) in roenigen Selunben — ein heiler Sdjrei,
ein bumpfer gall! ©oa unb ©eorg ftür^ten hinaus. Da

lag ßilli roie leblos auf ber Steinterraffe, bie bas Saus
umgab. Sie muhte auf ber fchneebebedten Dreppe aus-

geglitten unb hinabgefallen fein.

(gortfehung folgt.)
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an ein blondes Madönnelein denke, dessen Blut aus Eis
und Feuer besteht, und das mich quält und erregt, seitdem
ich es erfahren habe. Maielies aber, die gute, große. liebe,
baut auf mich. Wenn ich sie heiraten will, so muh ich es

jetzt tun, sonst könnte es zu spät werden. Bei ihr werde
ich ruhig und besonnen werden, und sie ist mir ja auch
viel zu wert und lieb, als dah ich sie unglücklich machen
könnte. Und so wird auch dem Madönnelein seine Ruhe
und Sicherheit zurückgegeben, und sein schlechtes Gewissen
der Freundin gegenüber wird wieder ein gutes werden.
Gelt, Madonna-Evelein?"

Bei diesem Alleinsein mit dem Mädchen schien er aber
doch wieder unsicher zu werden, Eva fühlte es und wurde
auch davon angesteckt. Er atmete hastig und schwer und
suchte mit seinen heiß-glänzenden Augen Cvas Blick zu be-

gegnen. Mühsam zwang sie sich dazu, ihn anzusehen und
sagte dann, ihre Stimme mit aller Kraft zur Ruhe zwingend:

„Du weiht, ich hab' nur einen lieb. Das andere war
ein Rausch, der längst vergangen ist. Mach du Maielies
glücklich und lah uns Freunde bleiben. In deiner Macht
allein steht's, dah ich euch in Mailand ruhig und sicher

besuchen darf."
Sie hatte ernst und herzlich gesprochen. AIs Antwort

nahm Lukas ihre schmale Hand in die seine, kühte sie

und gelobte: „Madönnelein, du sollst zufrieden mit mir sein!"

Eva verbrachte die langen Herbstferien im Tessin, wo
sie noch ganz gesundete und am ewig blauen See und
bei dem frohen Volk die goldenen Sonnentage voll genoh.
Sie lernte wieder scherzen und lachen, freute sich, wenn sie

umworben wurde, mied fröhliche Gesellschaft nicht mehr,
kurz, sie hatte die Lebensfreude zurückgefunden.

Sonngebräunt und voll frischen Lebensmutes kehrte
sie nach Blumenau zurück, um die sonst so gefürchtete, lange
und schwere Winterschule tapfer und voll Eifer aufzunehmen.
Maielies und Eva verlebten eine so schöne Zeit wie zu
Anfang ihres Beisammenseins miteinander, vielleicht noch
schöner und sich mit noch gröherer Liebe zugetan, da sie

seither beide gelitten und reifer geworden waren. Eine
Wolle hing aber über dieser Zeit: Der nahe Abschied
Maielies'. Bis Neujahr würde sie noch Schule halten, und
im Februar sollte dann die Hochzeit stattfinden. Sie wollten
die Geburt des kleinen Hellerkindleins erst vorbei gehen
lassen, das Ende Januar ankommen sollte, damit sie es
doch noch begrühen und Lilli auch an die Hochzeit kommen
könnte.

Eva half Maielies tüchtig an ihrer Aussteuer nähen;
der gröhte Teil lag zwar schon fertig da, denn Maielies
hatte früh, vor einigen Jahren schon, damit begonnen. An
die Trennung von ihrer Freundin und an das nachherige
Ohnesieleben durfte Eva kaum denken. Um sich selbst zu
beschwichtigen, tröstete sie sich: jetzt geht es ja noch so

manche Woche bis zum Abschied, dann werden wir uns ja
in den Frühlingsferien in Mailand wiedersehen, und im
Sommer kommt Maielies wieder in die Heimat. So werden
wir nie ganz getrennt sein.

Eva fühlte eigentlich erst jetzt so recht, welch' lieber,
großer Mensch Maielies war. Sie sollte, sie mutzte glück-
lich werden! Sie bangte auch nicht mehr so sehr um deren
Glück, denn Lutas, der neben seiner fröhlichen Leichtsinnigkeit
und seinem schnell erregbaren Blute im Grunde doch ein
kerngesunder, offener Charakter war, würde durch Maielies'
guten und klugen Einfluß auch ruhiger und fester werden.

Es war am ersten Adventsonntag. Voll Schnee und
heimlicher Weihnachtsfreude. Maielies war schon am Vor-
mittag zu Freundinnen gefahren, um dort ihren letzten
Besuch abzustatten, denn nach und nach mutzte sie doch an
das Abschiednehmen denken.

Eva saß in der gemütlichen Wohnstube mit Weih-
nachtsarbeiten beschäftigt. Aber sie konnte sich heute, trotz
der Weihnachtsstimmung, gar nicht auf Weihnachten freuen.
In der Schule war es anders, da steckten die Kinder sie

mit ihrer seligen, ungeduldigen Freude an, aber heute,
so allein, wurde es ihr schwer und bang zumute. Ach, die
Wolke wurde immer größer und drohte, ihr alle Hellig-
keit zu nehmen: Maielies' Weggehen. Wie sollte es nachher
werden? Bis im Frühling, vielleicht dann auch noch nach-
her, würde sie Maielies' Stellvertreterin in ihre Wohnung
aufnehmen, aber diese war ja nicht Maielies, sie mochte
noch so nett sein.

„Ach. wenn ich auch einen lieben Menschen für mich

haben dürfte, ihn umsorgen und immer bei ihm sein, zu ihm
flüchten, wenn es trüb und schwer in mir ist", dachte Eva
traurig. Mit Heimweh füllte sich das trauliche Zimmer,
mit Heimweh Evas liebesdurstiges Herz und ihre großen
grauen Augen, die sonst schon immer einem Heimwehseelein
glichen. Keine Mißgunst war dabei, kein Haß, als sie an
die dachte, die glücklicher waren als sie, nur ein grenzenloses
Heimweh nach dem Geborgensein, das Heimweh eines Men-
scheu, der schon früh seine richtige Heimat verloren hat und
der sich immer wieder nach einer solchen sehnt. Keine Bitter-
keit stieg in ihr auf, als sie an Georg Heller dachte, nur
ein augenblicklicher weher Stich durchzuckte ihr Herz. Träne
um Träne tropfte auf ihre Arbeit. Sie ließ die Hände
weiter arbeiten, obschon sie sich plötzlich so müde fühlte;
sie mußte arbeiten, damit sie ein wenig abgelenkt und die

Sehnsucht nicht noch größer wurde.

Da läutete es draußen. Eva fuhr auf und wischte sich

die Tränen hastig ab. Langsam ging sie der Türe zu,

sich im Gehen immer neu die Augen trocknend.

Draußen stand niemand anders als Georg Heller mit
seiner jungen Frau.

„Nur auf ein kleines Sprünglein", meinte Lilli Heller,
als sie von Eva sorglich aus der Umhüllung geschält wurde,
„ich mußte einfach fort heute. Wer könnte an einem solcher

weißen prächtigen Sonntag in der Stadt bleiben, wo mar
ja nichts vom Schnee sieht, noch hat. Und später im Winter
wird das Reisen allmählich doch nicht mehr so einfach sein",
lachte die werdende junge Mutter, „jetzt will ich daher noch

profitieren!"
Eva machte schnell den Tee bereit und bedauerte nur,

daß Maielies nicht da sei. Sie hätten sie natürlich auch

gerne gesehen, aber sie wollen zufrieden sein, daß sie

wenigstens eines der beiden Schwesterlein getroffen, meinten
die zwei Besucher und ließen es sich wohl sein beim

heißen Tee.
Eva dankte im geheimen für diese Erlösung aus ihrem

Heimwehnachmittag. Sie wurde nach und nach auch ge-

sprächig und sogar munter und konnte fröhlich mit den

Zwei lachen.

„So, jetzt muß ich ein wenig in den Garten und dort
das kleine Bäumlein schütteln, das schon lange auf mich

wartet!" rief die junge, immer gleich lebhafte Frau plötzlich

aus und legte sich schon das Schultertuch um den Kopf.
„Aber Lilli", ermähnte der besorgte Gatte, „so wirst

du dich erkälten! Wart', ich hole dir den Mäntel und die

Ueberschuhe!" und schon war er in den Gang hinaus-
gesprungen. Lilli, ganz übermütig, wartete aber nicht dar-

auf, sondern war schon unter der Balkontüre verschwunden,

von wo eine kleine Treppe hinunter in den Garten führte.
Da plötzlich — Georg war noch nicht ganz zur Stelle, und

alles folgte sich in wenigen Sekunden — ein Heller Schrei,
ein dumpfer Fall! Eoa und Georg stürzten hinaus. Da
lag Lilli wie leblos auf der Steinterrasse, die das Haus
umgab. Sie mußte auf der schneebedeckten Treppe aus-

geglitten und hinabgefallen sein.

(Fortsetzung folgt.)
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